Ein kleines Lied 


Ein kleines Lied, wie geht's nur au, 
Daß man ſo lieb es haben kann, 
Was liegt darin? Erzähle! 


— Es liegt darin ein wenig Klang, 
Ein wenig Wohllaut und Belang, 
Und eine ganze Seele. 


„Es iſt elwas paſſiert ..“ 


Bericht über eine Viertelſtunde. 
Von Bernhard Zebrowski. 

Ich ſtehe mit Ruth und Edgar an einer Straßenecke vol 
elner Kneipe, kurz nach 10 Uhr abends, und im Begriff, mich von 
beiden zu verabſchleden. Aus der Kneipe tönt Klavierſpiel. Es 
find nur wenige Menſchen auf der Straße, denn es iſt Sonntag. 
Der große Kinopalaſt an der nächſten Ecke hat viele verſchluckt, 
in einer halben Stunde wird er fie ausipeien, und fie werden 
die Bürgerſteige mit ihrem Lärmen erfüllen. 

Ruth verkündet gerade mit ihrer Trompetenſtimme: „Dann 
bleibt es alſo dabei, daß wir —“ 

Bremſen brüllen laut und ſchmerzlich auf, eine Straßen⸗ 
bahn hält mit einem ſtöhnenden Ruck, ein geller Schrei, ein 
ohrenbetäubender Knall dicht bei uns, ein dumpfes Dröhnen — 
die Litfaßſäule ſtürzt um — eine Vierradbremſe heult ſchrſil 
— dann: Stille. Sekundenlang. Nein, keine Stille, ſondern 
ein Geraſſel, jo monoton wie Stille. — 

Was iſt geſchehen? 

Was iſt das Geraſſel? Da liegt ein Auto, die Räder nach 


oben, fie arbeiten raſend ins Leere. Aufhören zu raſſeln! Mb: 
ſtellen! Was iſt los?]. Unfall! Unfall! 
Geſichter in der Kneipentür, überall Geſichter, Menſchen 


überall, die erſtarrt ſchauen. Was iſt geſchehen? : 

Das Auto liegt wie ein Maikäfer auf dem Rücken und vajs 
ſelt wie irtſinnig. Da! ſteht noch ein Auto, auer über dem 
Fahrdamm. Daf liegt mitten auf der Straße ein zerfetzter Peu 
Da! liegt eine Frau auf dem Fahrdamm. — 

Hin! hin! helfen! Bei ihr pralle ich mit einem Grünen 
zuſammen, mit einem Chauffeur, nit nech zwei Männern. 
Wir richten die Frau auf, Sie tft ganz blond, faß weißblond. 
Ihr iſt nichts ernſtes geſchehen. „Nichts, nichts,“ jagt fie mes 
chaniſch. Und dann: „Wo iſt Walter?“ 

Ich ſchaue um mich. Dort ſteht Walter! Auch ſchon von 
Menſchen umringt. Walter iſt ein Herr in grauem Mantel. 
ohne Hut, ſein Geſicht iſt ein Matſch aus Blut und Dreck. Er 
wiſcht mit einem Taſchentuch darin herum. Unter dem Blut 
gurgelt er: „Verdammt! verdammt!“ gurgelt er. 

Aber da! bet dem Auto, bei der umgeſtürzten Litfaßſäule 
— liegt noch eine Frau — ganz reglos — hin zu ihr, hin! — 
wegtragen, aufpacken, wegtragen — ſchnell. — 

Schon find Leute bei ihr — alle denken wir das Gleiche — 
wie ſeltiſam — find bei ihr, packen fie an Beinen, Armen — 
Edgar iſt dabei — tragen ſie in die Kneipe. — 

Tot? Von der Litfaßſäule erihlagen? — — 

Was iſt denn nur geſchehen? Vor Sekunden war doch gar 
nichts geſchehen. — 

Vorſicht! Das Auto brennt! Und immer noch toben die 
Räder in der Luft herum, die verdammten Räder. — Zurück! 
das Auto brennt! 

Da ſteht Walter. Aha, ihm gehört das Auto. Das Blut 
lauft in einer dunklen Straße über ſeinen Mantel. — 

Das Geraſſel bricht jäh ab. Jemand hat den Motor ab⸗ 
geſtellt. Man hört jetzt das Raunen und Brabbeln der vielen 
hundert Menſchen. die von vielen Grünen — wo kommen die 
nur her ſo plötzlich? — zurückgehalten werden. 

Man hört zugleich ein angſtvolles Rufen: „Hilfe! Bae!“ 
— Es liegt jemand unter dem Auto! Unter dem brennenden 
Auto, das gleich erplodieren wird! 


III 


Da kommt die Feuerwehr. Sie ſchrillt rot um die Ecke 
Wer hat fie geholt? So ſchnell? — Es ſind doch kaum Mi 
nuten vergangen ſeit dem Aufall. 

„Unter dem Auto iſt einer!“ And die Wehrmänner gehen 
dem qualmenden Wagen zu Leibe, kanten ihn auf die Seite. 

Aus der Kneipe — was iſt das! Aus der Kneipe bring) 
ein Schreien, ein jo eniſetzliches Schreien, als würden einen 
Menſchen die Eingeweide herausgeriſſen. — Das It die Fra⸗ 
— die andere Frau — von der Litfaßſäule. — 

Das Schreien — das iſt unerträglich. — 

Mit drei Sägen bin ich in der Kneige, ſtaße einen Wan 
zurück, der mich anhalten will, drülle ihm ein Schimpfwort ıng 


= — 


Geſicht, „Schwein“ oder „Hund“, ich weiß es nicht mehr. Danr 
ſtehe ich wie erſtarrt — das Schreien, das Schreien! das iſt — 
das iſt eniſetlich! 

Das Schreien. — Es iſt ein ſchwerer Enlſchluz fait, hinzu 


ſchauen. Da liegt ſie und ſchreit. Man hat ſie auf das Werdau 
ſofa gebeltet. Am Fußende ſteht ein dickbäuchiger Mann 
ſchwizend vor Aufregung und ſagt: „Wir wollen ihr die Schuh 
ausziehen!“ Er quält ſich damit, ihr die roten Oidofandalei 
von den Füßen zu ſtreifen. Sie hat ein Lach im Strampf. Ste 
hat weiße Strümpfe an. Sie hat weiße, baumwollene Schlupf 
hoſen an. Ein Herr in einem oliobraunen Anzug ſtemmt ſich 
mit aſler Kraft gegen ſie und hält mit beiden Händen ihrer 
Kopf feſt. Von ihren Augen ſieht man fait nur das Weiße. Ihre 
Haare ſind durchnäßt von ganz friſchem Blut, das ihr auch üben 
das Geſicht rinnt, das umherſpritzt, unergründlich. woher es ei 
gentlich kommt in folgen Strömen. Auch aus Mund und Naſe 
blutei fie. Sie ſchreit ununterbrochen, ohne Atem zu holen. Ge 
Ind Worte, die fie herausſchreit, ich fange jetzt an, das zu ver 


ſtehen. Sie ſchreit: „Was habt ihr mit mir gemacht? Wo Sir 
ich? Was macht ihr mit mir? Helft mir doch, ach, helft mi! 


doch! Tut mir nicht jo ſchrecklich weh! Helft mir doch!“ — Um 
ſchreit und ſchreit immer dasielbe, ſie weiß nicht, was ihr ges 
ſchehen iſt, nicht einmal, daß fie ſchreit, weiß fie. Mit der Zeit 
geht das Schreien über in ein heiſeres Brüllen. Sie liegt de 
und brüllt: „Helft mir doch!“ 2 

Händeringend ſteht am Kopfende die Wirtin. Ihre Schii ze 
it blutbeſudelt. Auch fie kann nur noch einen einzigen Satz ie 
gen. Sie jagt immerzu zu einem Grünen der mit unbewegten 
Dienſtgeſicht achiſam daſteht: „Se hat doch bloß janz ahnungslo⸗ 
an de Säule jeſtanden! Se hat doch bloß janz ahnungslos. 

Eine Dame in einem ſchwarzen Seidenkleid tritt ein. — 
Braucht man hier einen Arzt? Sie iſt Aerztin. Sie wirft einen 
Blick auf die Schreiende, dann jagt fie ganz kurz: „Verbands⸗ 
kaſten! Feuerwehr!“ und drei Männer ſtürzen hinaus. 

Der Olivbraune tritt von dem Sofa zurück, taumelt ein 
paar Schritte ins Lokal hinein, kreidebleich im Geſicht. Sein 
Anzug trieft von Blut, ſeine Hände ſehen aus. als hätte er ſie 
in einen Eimer mit knallroter Farbe getaucht. Der Oliobraune 
ſtottert: „Kognak! Kognak!“ 

Auf einmal ſteht die Weißblonde neben mir. Ich kann fie 
gerade noch halten. „Waſſer!“ ſagt ſie. Walter, deſſen Geſicht 
ſchon verpflaſtert iſt, nimmt ſie mir ab. 

Die Feuerwehr kommt und trägt die Schwerverletzte auf 
einer Bahre hinaus. Sie ſchreit, daß auf der Straße die Leute 
entſetzt auseinanderlaufen. Die Aerztin packt den Verbands⸗ 
kaſten ein. „Beckenbruch“, jagt fie reſigniert. Aber da kommt 
wohl noch ein Patient? - 

Es iſt der Chauffeur. Der, der unter dem brennenden Auto 
lag. Bei ihm hal der Schreck eine abſonderliche Wirkung gehabt. 
Er kann keinen anderen Gedanken mehr faſſen als: ſeine Mütze. 
Er hat ſeine Mütze verloren und kann fie nicht wiederfinden. 
Er läuft überall umher und ſucht ſie. Alles andere iſt ihm gleich⸗ 
gültig. — An der Straßenecke wird eifrig über den mutmaßlichen 
Hergang der Kataſtrophe debattiert. Vorübergehende blicken 
neugierig auf die umgefallene Litfaßſäule und ſagen: „Es iſt 
etwas paſſtert ...“ 

Jh ſehe nach der Ahr. Seitdem das Unglück geſchehen ill, 
find genau 15 Minuten vergangen 


Abenkeuer im D-Zug 
Von M. Ibele⸗ 


Ver Gepäckträger warf die beiden Juchtenkoffer ins Netz und 
Iprang dann aus dem Kupce. 

„Iſt es auch ſicher ein Frauenabteil?“ rief ihm die Einge⸗ 
ſtiegene noch nach. Ein heranbrauſender Zug aber überfuhr, 
zertrampelte die Frage. 

„Sie ſind ſchon richtig, Fräulein,“ ſagte die elegante alte 
Dume in der Ecke mit liebenswürdigem Lächeln. 

Draußen auf dem hellerleuchteten Perron vollzog ſich das 
übliche laute Treiben vor Abgang eines Zuges. Gepäckſtücke 
polterten, der Erfriſchungswagen fuhr durch, Verkäufer brüllten, 
ein Zettungsverkäufer bot Magazine an und Bücher. 

Wohlgefällig betrachtete Frau Ferron die jugendliche Mit⸗ 
reiſende, die ſich ohne viel Umſtände an das Fenſter neben dem 
Gange ſetzte. Sie freute ſich, wie raſſig die heutige Mode wirkt 
Wie alt das Geſchöpf wohl fein mochte? Selbſtverſtändlich hatte 
fie auch einen Bubikopf. Denn ſonſt könnte die kleidſame Lind⸗ 
berghkappe aus Filz das Geſicht nicht ſo eng umrahmen. Die 
beiden ſchwarzen Sechſer reichten bis faſt zum Munde, ſie ſahen 
ſchon etwas zu herausfordernd keck aus. 

Auf dem Perron begann übertriebenes Abſchiednehnten. 
Vom Kupee nebenan börte man immer wieder die gleiche Stim⸗ 
me, den Auftrag, ja Tante Lona und den Onkel Theodor zu 
grüßen. 

„Da haben wir beide es leichter mit unſerem Abſchied⸗ 
nehmen,“ begann Frau Ferron und hoffte auf dieſe Weiſe zu er⸗ 
fahren, ob das Fräulein von hier war. 

„Ich fahre ſchon zwölf Stunden,“ erwiderte das junge Ding 
und fragte, ob es erlaubt ſei, zu rauchen. 

Frau Ferron hatte nichts dagegen einzuwenden, ſah interrfz 
liert zu, wie ſich die junge Dame kunſtvoll eine Zigarette anfer⸗ 
tigte und anzündete. 

Der Zug rollte aus der Halle in den Dämmer hinein. 

„Sie fahren ſicher auf Wunſch Ihres Herrn Verlobten im 
Frauenkupee?“ meinte Frau Ferron. 

Die Fremde ſchüttelte den Kopf. 

„Als alleinreiſende Dame fühlt man ſich im Frauenabteil 
immer ſicherer, finde ich.“ 

Frau Ferron war der gleichen Meinung und dadurch ent⸗ 
wickelte ſich ein ſehr ausgiebiges Geſpräch über die Gefahren ge⸗ 
rade in den D⸗Zügen. 

„Man braucht ja nicht überängſtlich zu ſein,“ erklärte ſie zum 
Schluſſe, „aber eine gewiſſe Vorſicht iſt auf Reiſen immer not⸗ 
wendig. Dazu rechne ich vor allem, den Schmuck niemals offen 
zu tragen. Ich habe z. B. alles in meiner Taſche.“ 

„Die würde ich dann ſicher liegen laſſen, vor lauter nervöſet 
is ſagte das junge Ding amüſiert zwiſchen zwei Zigaretten⸗ 
puffen. \ 

Der Boy vom Speiſewagen rief zum Souper. 

„Kommen Sie nicht auch mit, Fräulein?“ erkundigte ſich die 
alte Dame. 

„Ich habe eben im Wartefaal etwas gegeſſen,“ erwiderte 
die Fremde höflich dankend und bleudete, bereits während Frau 
Ferron aufitand, das Licht auf ihrer Seite ab. ö 

Vom Gange aus fah die alte Dame zufällig noch einmal 
zuruck ins Kupee: die Kleine warf gerade ihre feidenbeſtrumpk⸗ 
ten Beine auf die Polſter und machte es fh bequem. Zwölf 
— 9 1050 Fahrt find ſchließlich auch bei ſoviel Jugend keine Klet⸗ 
nigkeit. 

Frau Ferron ging in den Speiſewagen. Wie hier die Lich⸗ 
ter blitzten! Die weißen Tiſchtücher blendeten! Sie nahm in 
einem Tiſche für zwei Platz. Schade, daß die Kleine nicht mit⸗ 
gekommen war! Sie hätte ſie zu gern bei Licht geſehen. Sie 
nahm die goldene Lorgnette heraus, die zwiſchen den Etuis mit 
den wertvollen Schmuckſachen lag. 

Gerade als das Servieren begann, trat ein blutjunger, jegt 
blonder Herr an den Tiſch, auf dem Kopf cinen grauen Hut nit 
blauem Bande, der ihm großväterlich tief in der Stirne ſaß. 
Er grüßte nur kurz, nahm gegenüber Platz und arrangierte akro⸗ 
batenhaft feine Beine in den Durchgang hinein, ſo daß der Ober 
Mühe hatte, darüber wegzuſteigen. 

Wie blutlos dieſes blonde Kerlchen war! Wie maniriert in 
jeder Bewegung! Frau Ferron war es, als ob er engliſchen Ak⸗ 
zent hätte in dem kurzen Geſpräch, das er mit dem Oder führte, 
und zwar mit einem Hochmut, der beinahe ſchon lächerlich 
wirkte. 

Bis der zweite Gang aufgetragen wurde, unterhielt uch 
Frau Ferron mit der Mitropa⸗Zeitung. Plötzlich während des 
Leſens fühlte fie, daß ſich jemand vor ihr verbeugte, ging: der 
junge Menſch. Sie war froh, dieſe Blaſiertheit war ihr dfrekt 
euf die Nerven gegangen 


Ueber eine Stunde blieb Frau Ferron noch in dem gemüt⸗ 
lichen Speiſewagen, trank genießeriſch ihren Tee aus und öffnete 
dann die Taſche, um ihre Lorgnette wieder hineinzugeben. Sie 
erblaßte: die Etuis mit den Schmuckſtücken waren verſchwunden. 
Sie rief, nein, ſchrie dem Ober und dem Schaffner. Der ganze 
Speisewagen war jetzt in heller Aufregung. 

„Kein anderer, als der blonde Menſch vorhin an meinem 
Tiſche hat den Schmuck geſtohlen,“ lallte ſie und begann zu wei⸗ 
nen und gebärdete ſich wie eine Verrückte. Jetzt wußte ſie, wes⸗ 
halb ſie eine ſolche Abneigung gegen dieſen Kerl gehabt hatte. 

Taumelig, ſich an den Wänden ſtützend, wankte ſie ins 
Kupee zurück. Die kleine Schwarze ſchlief ſo feſt, daß ſie ſie nicht 
einmal eintreten hörte. Erſt Frau Ferrons verzweifeltes 
Schluchzen weckte ſie auf. Die Mitteilung von dem frechen 
Diebſtahl riß ſie richtig hoch. 8 

Der Schaffner rannte von Abteil zu Abteil: von dem jungen 
Menſchen aber war keine Spur zu finden. 

Heulend und fiebernd fiel Frau Ferron bei der Ankunft 
ihrem Manne in die Arme. So mußte ihre herrliche Badereiſe 
enden! Sie war ganz verzweifelt und konnte kaum präziſe An⸗ 
gaben machen auf der Polizeiwache. * 

Nach einer ſchlafloſen Nacht gab es eine Neuigkeit: ein 
grauer Herrenhut mit blauem Bande war auf der Strecke ge⸗ 
funden worden. Der Kerl war alſo während der Fahrt aus 
dem Wagen geſprungen. 

Angeſtrengt arbeiteten Detektive und Kriminaler, aber im⸗ 
mer undurchſichtiger und rätſelhafter wurde die Sache. Frau 
Ferron hatte ſchon abgeſchloſſen, hatte aufgehört zu hoffen. Sie 
war beüngftigend ſchwermütig geworden, und um fie aus dieſem 
Schwermut etwas herauszureißen, brachte Emil Ferron zwei 
Karten in ein Varietee mit nach Hauſe. Es war ein kleiner 
Kampf, bis ſie mitging. 

Völlig teilnahmslos ſaß ſie in der Loge. Erſt als eine 
ſpaniſche Tänzerin auftrat, ein ſchwarzes. raſſiges Geſchöpf. 
wurde ſie lebendig und nahm ſogar das Opernglas. Es gab 
keinen Zweifel mehr: die da oben war die Kleine vom Kupee 
Alſo Tänzerin war ſie! Deshalb hatte ſie auch einen ſo wohl 
durchtrainierten Körper, ſo herrliche Beine, reiſte ſie jo viel und 
jo weit herum. 

Kaſtagnetten knallten. Was der Talmiſchmuck für Effelt 
machte! Sollte ſie die Kleine vielleicht einladen? Es war doch 
zu rührend geweſen, wie ſie ſich damals bei dem ſchrecklichen 
Unglück um ſie annahm, ſie zu tröſten verſuchte, es bedauerte, ſie 
allein umſteigen und weiterfahten laſſen zu müſſen. 

Dreimal wechſelte ſie auf der Bühne das Koſtüm, zuletzt 
kam ſie in einem weichen Biedermeier, und als ihre Nummer zu 
Ende war und ſtarker Applaus einſetzte, ſprang die Kleine über⸗ 
mütig aus der Kuliſſe und verteilte Handküſſe, und dann — 
zum Staunen, zur Ueberraſchung aller — warf fie das Krino⸗ 
liuengewund ab und riß die ſchwarze Perücke herunter: ein 
blaſſer, ſehr blonder junger Mann bedankte ſich, Frau Ferrons 
Tiſchgenoſſe im Speiſewagen. 


Der Televox 
Die Konſtruktion des elektriſchen Menſchen. 


Man macht ſoviel Geſchrei darum, daß die meiften Leute ſich 
ſchon eingebildet haben, es liefe wirklich bereits in Neuyort eine 
elektriſche Puppe in den Straßen umher und beſorge alle nötigen 
und unnötigen Einkäufe. Aber die Sache iſt weder romantiſch 
noch phantaſtiſch, noch eigentlich ſo ſchrecklich wunderbar, gie 
man ſich gebärdet. Aeußerlich ſteht das Ganze außerordentlich 
harmlos und vor allem ſehr vertraut aus: ein etwas großgera⸗ 
tener Nadioholzkaſten mit einem halben Dutzend Verſtärker⸗ 
lampen mit Unterbrechern und Kondenſatoren mit Magneten und 
Spulen, mit Elementen und dem üblichen Wirrwarr von Dräh⸗ 
ten. Das itt der elektriſche Menſch, der weder Kopf noch Beine, 
weder Hände noch Augen, fondern allerhöchſtens Ohren hat. 

Miſter Wensley, der Ingenieur der Neuyorker Weſting⸗ 
Houſe Electric Companie, iſt der Erfinder dieſes neuen elektri⸗ 
ſchen Menſchen, den er „Televox“ nennt. Es handelt ſich im wer 
ſentlichen, das kann man zur Enthüllung des Geheimniſſes viel⸗ 
leicht beſſer vorwegnehmen, um eine höchſt einfache Angelegen⸗ 
heit, nämlich um die Umwandlung von beſtimmten Schallwellen 
in elektriſche Wellen, wie ſie jedes Mikrophon an unſerem Tele⸗ 
phonapparat vernimmt, und um die Benutzung dieſes elektriſchen 
Stromes oder vielmehr dieſer Stromſchwankungen zur Auslöſung 
eines beſtimmten Kontaktes. Man könnte ſich das ganze am 
deſten ſo vorſtellen: Man baut neben ſein Grammophon ein Mi⸗ 
krophon. Wenn man das mit einem beſtimmten Ton anſchreit, 
is benutzt man den durch die Schwingungen der Mikrophonmem⸗ 
brane und ihren Kontakt mit dem im anderen Pol entſtehenden 


eleltriſchen Strom einſach dazu, eine Sicherung auszuköſen, und 
das Grammophon beginnt, auf Kommando zu ſpielen. Das iſt 
ein Scherz, den unſere Zauberkünſtler in den Kabaretts ſchon in 
manchen Variationen kennen. Etwas weſentlich anderes iſt der 
Neuyorker Televox auch nicht. Der Erfinder hat ſeinen Apparat 
kürzlich öffentlich vorgeführt, und dabei hat dieſer auf Befehl 
eine Tür geöffnet, natürlich einfach mit Hilfe eines elektriſchen 
Kontaktes, hat einen Lichtſchalter eingeſchaltet, oder auch einen 
Staubſauger in Tätigkeit geſetzt. Das iſt ſehr praktiſch, aber 
ſicher nicht im geringſten geheimnisvoll oder neu, es kommt eben 
einfach darauf an, eine Anzahl von genau abgeſtimmten Mikro⸗ 
phonen, ſogenannlen Reſonanzmikrophonen herzuſtellen, dann den 
ihnen entſprechenden Ton oder die Tonhöhe mit einer Stimm⸗ 
gabel oder auch mit der menſchlichen Stimme möglichſt genau zu 
treffen, um den ganzen elektriſchen Vorgang in Gang zu ſetzen, 
und wenn man aus Verſehen die Schwingungszahl des Tones 
ändert, ſo geſchieht eben abſolut nichts. Es iſt eine reine Reſo⸗ 
nanzmikrophonangelegenheit, die in der Tat einige praktiſche Be: 
deutung gewinnen kann, wenn auch bei weitem nicht in dent 
Umfang. wie die phantaſtiſchen Meldungen aus Neuyork dieſe 
Tat darzuſtellen pflegen. Da waren Meldungen, die uns ver⸗ 
hießen, daß die Hausfrau durchs Telephon den elektriſchen Diener 
anweifen könnte, Feuer zu machen, um das Eſſen fertig zu kochen. 
Ganz ſo weit iſt es noch nicht. Es ſei denn, daß es ſich um einen 
elektriſchen Ofen handelt, dabei iſt der Vorgang durchaus im Rah⸗ 
men des Möglichen. Mr. Wensley hat bei der öffentlichen Vor⸗ 
führung dieſe telephoniſche Dienſtmädcheneinrichtung etwa fol⸗ 
gendermaßen gekennzeichnet. Man ruft von außerhalb ſeine eigene 
Telephonnummer an, auf den Anruf hin erfolgt automatiſch dus 
Abheben des Hörers, und ein ſummender Ton zeigt uns an, daß 
das elektriſche Dienſtmädchen ſich gemeldet hat. Nun muß man, 
um eine ganz beſtimmte Arbeitsleiſtung auszulöſen, durchs Te⸗ 
lephon einen ganz beſtimmten Ton übermitteln, das geſchieht am 
ſicherſten durch eine Stimmgabel, da dieſe ihre Schwingungs⸗ 
zahlen nicht verändert. Wir ſchlagen beiſpielsweiſe das große A 
an, das entſprechende Reſonanzmikrophon gerät ins Vibrieren 
und löſt den Kontakt zum elektriſchen Ofen aus: Das Eſſen be⸗ 
ginnt zu kochen. Ein zweiter Anruf nach einer Stunde, und ein 
Befehl mit der Stimmgabel D und dae Mitrophon ſchaltet den 
elektriſchen Ofen aus. Sehr bequem iſt die Stimmgabelgeſchichte 
nicht. Bisher hat Herr Wensley noch nicht erklärt, ob man den 
Kaſten mit den Stimmgabeln immer mit ſich herumſchleppen 
muß, oder ob an jedem Telephon künftig ein ſolcher Kaſten ange⸗ 
bracht ſein ſoll. Dieſer elektriſche Menſch iſt aljo weder ein 
Wunder noch ein großes Geheimnis, ſondern eine einſache Folge 
des ſtändigen Fortſchreitens der Elektrifizierung unſeres Haus⸗ 
haltes und unferes täglichen Lebens. Der Apparat iſt nur wirt: 
ſam in allen den Fällen, in denen es fich um elektriſche Vorgänge 
handelt, in denen das Auslöſen eines elektriſchen Kontaktes ge: 
nügt, um den Ablauf einer vorher maſchinell vorbereiteten Kon⸗ 
ſtellation zu bewirken. Man kann heute vielleicht die ganze Be⸗ 
deutung dieſer Erfindung, die manche wichtige Erieichterung mit 
lich bringen wird, noch nicht überſehen, aber irgendeine ernſthafte 
Revolution oder gar — und das wäre ja das Weſentliche — eine 
umfaffende Erſparung an menſchlicher Arbeit kommt vorläufig 
nicht in Frage, und wenn die amerikaniſchen Berichte beſagen, 
dal im Kriegsminiſterium in Waſhington ein ſelcher elektriſcher 
Wächter drei Schichten der Wachmannſchaft erſetzt, To gilt das 
eben nur für eine Tätigkeit, die keinerlei Kraftaufwand erfordert. 


Pianiſſimo 
Groteske von Sma s «. 

Ich leide an einem Reizhuſten oder, wenn Sie wollen, an 
einem Huſtenreiz; auf jeden Fall an einer Sache, die alles andere 
als reizend iſt. Als wenig angenehme Erinnerung an eine ner- 
Hoffene Grippe iſt er an mir hängen geblieben. Der Arzt er⸗ 
klärt auf Befragen: „Er ſcheint mir nervös zu ſein!“ Natür⸗ 
lich, das iſt der Weishelt letzter Schluß. — Was man nicht de⸗ 
finieren kann, das fieht der Menſch als Nerven an! 

Alſo, nehmen wir an, daß mein Huſten reiz nervöſer Ari if. 
Das nimmt ihm zwar alles Bedrohliche, aber nicht feine Un⸗ 
annehmlichkeit. Auf jeden Fall iſt er nicht nur nervös, er macht 
auch nervös! Wir haben Konzertkarten erhalten. Gratis und 
franko. Erſtklaſſige Sache. Meine Frau iſt ſelig. Ich weniger 
wegen der Muſik und dann wegen meines Huſtenreizes. 

„Ich möchte lieber daheim bleiben, nimm doch eine Freun⸗ 
din mit!“ ſuggeriere ich meiner lieben Frau. 

Davon will die aber nichts wiſſen. 

Hat man mal 'ne Gelegenheit, ein ordentliches Kleid an⸗ 
zuziehen, gleich erklärſt du, nicht mitgehen zu wollen! Wer ſoll 
mir denn nachher meine Garderobe holen? 

Man ſieht, meine Gattin iſt durchaus mufkaliſch. Uebrigens 
iſt der Grund mit der Garderobe einleuchtend. Wer Konzert⸗ 
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garderobenverhältuiſſe kennt, begreift, daß man dazu tatſächlich 
männlicher Hilfe bedarf! So gehe ich alſo mit. Anfangs gehts 
auch gut. Man ſpielt viel Wagner, da kann man ungeftört 
huſten, es hörts ja doch keiner. Aber dann kommt etwas ganz 
Neues, Allernenejtes, Unbelannies. Mir ebenſo unverſtändlich, 
als trüge man Mathematik lyriſch vor! 5 

Dieſe unverſtändliche Muſik erregt ſich. Man weiß nie, was 
nun kommt. Ich beginne auf meinem Stuhl hin⸗ und herzurücken. 
Dann gehts los. Erſt ein gelindes Kratzen, darauf ein abſcheuliches 
Kitzeln im Hals, als ob ein haarfeiner Pinſel darin herums 
arbeite. 

Ich räuſpere mich. Hüſtele diskret hinter vorgehaltener 
Hand. Doch das Kratzen und Kitzeln We nur zu. * 

Dazu ein Pianiſſimo — wo der Menſch nur jo ein Pianiſſi⸗ 
mo hernimmt! Wenn man ſchon Muſik hören will (oder muß) 
— will man doch auch etwas hören. Speziell in meinem Falle, 
wo es mir tauſendmal lieber iſt, etwas zu hören, als gehört zu 
werden! — Meine Frau wird ebenfalls unruhig: „Huſte mal 
tüchtig durch, dann wird es beſſer!“ flüſtert fie energiſch. 
Aber mir gehts wie Goethes Zauberlehrling: „Die Geiſter, die 
ich rief — werd' ich nun nicht los!“ 

„Ich huſte, gleichſam ſerienweiſe. 
nein, ganz laut und außerordenrtich 
ich mich in Grund und Boden ſchäme. 

Die Muſtk iſt nur noch wie ein Hauch! „O wär' ich nie 
geboren!“ Aber ich bin leider Gottes höchſt real auf der 
Welt und noch dazu mit einem Reizhuſten! 

8 Jetzt iſt meine Kraft zu Ende, wenn auch nicht mein Huſten. 
Ich ſpringe auf, ſo geräuſchlos, wie es mein infamer Huſten ge⸗ 
ſtattet und flüchte. Mißbilligende Blicke jagen mich förmlich aus 
dem Saal! In der Garderobe hinter den Mänteln, warte ich bis 
meine Frau kommt. Eben höre ich noch, wie einer erklärt: „Wenn 
ich den Kerl nur kriegen könnte, der das Pianiſſimo ruiniert hat.“ 

Er hat mich nicht gekriegt! Wenn aber meine Frau mal wie⸗ 
der Freikarten fürs Konzert bekommt, brauche ich nicht mitgehen. 

„Geh' ins Kino mit deinem Huſtenreiz — da gibt es mes 
nigſtens kein kompromittierendes Pianiſſimo und außerdem lann 
man nicht ſehen, wer huſtet! 


Nicht nur hier und da, 
ungeniert, obgleich 


An der Grenze 
Von Ernft Berg. 

Zollreviſton! Man bittet das Gepück zu öffnen. Die Mie⸗ 
nen der Reiſenden verraten eine leiſe Spannung. Ganz unſchuk⸗ 
dig blicken nur die Geſichter der Kinder und der notoriſchen 
Schmuggler. 

Die andern bibberu leiſe. 

Hat man nicht fünf Zigarren zu viel bei ſich? Und die 
Kognakflaſche? Die Streichhölzer in der Ecke links auf dem 
Grunde des Koffers? Ach Anſinn, das ſind Kleinigkeiten 
man wird doch nicht! 

Aber die Nerven! Mein zartes Gewiſſen! Ich fühle, wic 
ich ſanft erröte. Teufel auch! Mau ſollte entweder keine Bedürk⸗ 
niſſe haben oder kein Gewiſſen. Warum erröte ich nur! Der 
Beumte iſt doch ein ſehr netter, höflicher Menſch. 


„Bon.“ 

Der Munn geht. Uff. . es gibt doch noch eine Gerechtig⸗ 
keit, kommt ein zweiter. 

„Haben Sie was zu verzolken?“ 

„Qui .. . non, non! Es war doch ſchon jemand hier. Ich 
habe nichts zu verzollen. Gaar — nichts!!“ 

„Ici?“ 

„Kleider!“ 

„Bon. Ici ?“ 

„Wäſche!“ 

„Bon.“ N 

„Treten Sie bitte einen Augenblick auf den Korridor!“ Ich 
trete. Der Mann zieht die Polſter weg. Steigt auf die Bänke. 
Blickt in das Gepäcknetz. Und jetzt . .. Hat der Menſch lange 
Arme! Er greift in den Koffer. In die Ecke links. Bis auf 
den Grund. 

„Ici?“ 

Ich winſele leiſe: „Ein paar Streichhölzer. Ein Scherz. Eine 
tms für meine Freunde in Frankreich!“ 

u on.“ 

Der Mann geht. Uff 
Kommt ein Dritter. 


es ſtimmt mit der Gerechtigkeit. 


„Sie haben Streichhölzer?“ 
Daß dich 
„Streichhölzer einzuführen iſt ſtreug verboten.“ 
„Ich fützre doch nicht ein. Ein Scherz. Eine 
„Bitte, folgen Ste mir.“ 

Er geht. Ich folge. Die Streichhölzer trägt er im Triumph 
vor ſich her. An allen Fenſtern des Zuges ſiehen Leute. Die 
Kinder lachen. Die Notoriſchen wälzen ſich vor Vergnügen. 

Im Buro werden gerade zwei Sünder abgeurteilt. Dem 
einen haben ſie ſechs Zigarren beſchlagnahmt, dem anderen eine 
Ilaſche Schnaps. 

„Die Streichhölzer gehören Ihnen?“ 

eee ee e 

„Macht hundert Frank Buße. Sie betommen eine Quittung.“ 

„Herr die Streichhölzer haben einen Wert von dreißig Pfeu⸗ 
nigen, ich ſchenke ſie Ihnen.“ 

„Meret bien, iſt nicht nötig. wir konfiszferen fie,” 

„WMonſieur. der Zug geht ab!“ 

„Hier haben Sie Ihre hundert Frank!“ 

„Weiter!“ 


Sympathien 
Bon Oſſip Kalenter. 


Die Sympathien der ſchönen Frau Verlitt, die mit dem 
berühmten Kunſthändler verheiratet war. galten dem (micht 
eben mit irdiſchen Gütern geſegneten) jungen Sigriſt, der die 
wunderbar ſchwermutsvollen Veiſe ſchrieb. 

Die Sympathien des jungen Sigriſt galten der Schau⸗ 
ſpielerin Edmee, die dieſe Verſe ja wunderbar ſchwermutsvoll 
gu ſprechen verſtand. s 

Was wäre die Welt ohne Sympathien! Sie geben das 
Richt, den Glanz, die „guldene Heiterkeit“. Sie bilden ein 
feines, zartes Nez, darinnen wir wandeln, ſelig Gefangene. 
Und wehe dem, der es zerstört. : 

Die ſchöne Frau Berlitt ſagte eines Abends in Geſellſchaft: 

„Ich will etwas Mir Sie tun, Herr Sigriſt. Ich habe mit 
meinem Manne geſprochen. Er iſt nicht abgeneigt, Sie in ſein 
Geſchäft zu nehmen. Kommen Sie Sonntag zum Tee oder zum 
Cocktail, was Ihnen lieber ült... f 

„Ste machen mich überglücklich...“ 

Und Sigriſt neigte ſich ein wenig ungeſchickt über die kleine, 
feine Hand. 

Die Zeit bis zur Teeſtunde brachte Sigriſt hin, indem er 
allerlei unordentliche Zettel und Papiere auf dem traurigen 
Schreibtiſch feines Chambre garnie bald dahin, buld dorthin 
räumte. indem er ſich langſam. wohlbedacht umkleidete, wuſſh. 
mehrmals kämmte und ſchließlich zu Berlitts ging. 

Unterwegs fiel ihm ein: ! 

„Jetzt ſchläft Edmee.. Wie ſüß müßte es ſein, ſie zu 
ſtören!“ 

Und von der Stille des Sonntagnachmittags verführt, wehte 
er Edmees Straße entlang, trat in ihr Haus, ſtieg die bekannten 
Stufen hinan, läutete an der verheißungsvollen Glocke. 
Uebeigens hatte Edmee gar nicht geſchlafen. 

Ich weiß nicht, wieviel Worte, wieviel Zärtlichkeiten getauſcht 
wurden; und wenn, der Anſtand verböte mir, Zahlen zu nennen. 

Plötzlich rief Sigriſt beſtürzt. 

„Großer Gott, jetzt bin ich eingeladen und habe nicht einnal 
Blumen! Woher zu dieſer unmöglichen Zeit Blumen be⸗ 
kommen?“ 

„Da ſieht man doch, daß du ein Troddel biſt.“ ſagte Edmee, 
ging ins Nebenzimmer und kehrte mit weißem Flieder zurück, 
dufbigem, zartem. 

„Da ſieht man doch, daß er ein Dichter iſt,“ ſagte die ſchöne 
Frau Berlitt, als Sigriſt ihr weißen Flieder überreichte. 

Alles war licht und glänzend und heiter und zart und 
duftig. Die Teetaſſen klirrten. Die Cocktails funkelten zauͤbe⸗ 
riſch, Geſpräche. And draußen jank ſanft und blau die 
Dämmerung 

Bis ein lautloſes, kleines Ereignis alles zerſchlug: 

Aus dem Iltederſtrauß fiel ein Kärtchen. Frau Berliit 
nahm es auf. Bas... Sie erbleichle, führte irr und vag nur 
den Sat zu Ende, den fie eben ſprach, und ſchoßb es ihrem 
Manne zu. 

Auf dem Kärtchen ſtand in einer gewählten Antigua: 

„Vinzenz Berlitt, Kunſthändler.“ 

And darunter mit Bleiftift; 

„Der ſüßen Edmee!“ 

. Was die Welt ohne Sympathien iſt, erfuhr Sigriſt nun. 

Der berſühmte, mächtige vielbermögende Kunſthändler Ber⸗ 
litt dachte nicht mehr daran, ihn in ſein Geſchäft aufzunehmen. 


— 


di 


Auch Frau Verfitt zeigte ſich plötzlich an feinen Fortkommen 
wicht mehr iniereſſiert. And nicht minder perfide erwies ſich 
Edmee, die ihm in Dur und Moll Vorwüefe machte und unver⸗ 
zeihlich fand a] daß er verfäumt hatte, ihr zu jagen, wie, wo und 
bet wem er eingeladen war, b) daß er nicht rechtzeitig da⸗ 
Kärtchen bemerkte 

Einjam, ſehr mager, blaß ſaß er an dem kraurigen Schreib⸗ 
tiſch feines Chambre garnke und räumte die unordenklichen 
Zettel und Papier bald dahin, bald dorthin. 

Es war die lrübe, troſtlole Zeit, wo fein Nachtmahl (Mittag 
verſchlief ers aus drei trockenen Semmeln beſtand und er die 
wunderbar ſchwermutvolle Ode auf die Sympathien ſchrieb, 


Auf dem Treibeis 


Wir können uns nur ſchwer von den Bedingungen eine Vorſtellung 
machen, unter denen die Polarforſcher in der Eiswüſte des Polar⸗ 
kreiſes ihr Leben friſten. Einer der Begleiter Shackſetons, der 
an beiden Expeditionen dieſes Forſchers teilgenommen hat, 
Commander Worsley, gibt nun eine anſchauliche Schilderung der 
Umſtände, unter denen man ſich für Tage und Wochen auf dem 
Treibeis einrichten muß. „Jeden Morgen klettert einer auf den 
Gipfel des niedrigen Berges, ſchreibt ek. „und hält Umſchau mit 
dem unverwüſtlichen Vertrauen, das in der Menſchenſeele lebt, 
in der Hoffnung, irgend etwas zu erblicken, das Rettung bringt. 
Aber Tage, Wochen vergehen, und kein Zeichen don Land, von 
einem Schiff oder von anderen Menſchen zeigt ſich; nichts vie 
weithin zu erblicken als dieſe unendlich blendende, von blauen 
Schatten erfüllte Ebene. Die Zelte und das Lager, die dem 
Ausſchauenden zu Füßen liegen, ſehen wie eine Zigeunernieder⸗ 
laſſung aus. Schwarzer Rauch ſteigt auf und verdunſtel in der 
klaren Luft. wer Männer, die die Frühſtückstöpfe tragen, wa⸗ 
ten knietief im Schnee, und ihr dampfender Atem verdunkelt ihre 
Geſichter. Die Hunde ſchauen erwartungsvoll zu. Das Packeis 
erſtreckt ſich bis zu dem zuckigen Horizont, wo es in Slücke zer⸗ 
brochen iſt und wo die Eisberge ſich näher heranſchieben. Dieſe 
Berge find eine beſtändige Geſahr, denn jeden Tag kann Die 
Scholle, auf der wir uns befinden, von der Flut gegen eine ſolche 
Schur gefrorener Ungeheuer geſchleudert werden und in wenigen 
Minuten in Trümmer zerberſten. 

Wenn eine friſche Briſe das Eis vorwärts treibt, etwa mit 
der Geſchwindigkeit von 1 bis 2 Kilometer in der Stunde, dann 
liegt ein Lachen auf den Geſichtern und es geht luſtig zu. Aber 
wenn der Wind das Eis zurücktreübt, daun werden die Geſichler 
länger und alles verharrt in ängſtlicher Spannung. Häufig fühlt 
man ſich auf dem Treibeis beſſer, wenn das Wetter kälter iſt. 
Sind nur 10 Grad Froſt, dann ſchmelzen die Körper der Männer 
den Schnee unter ihren Schlafſäcken, und es iſt kein angenehmes 
Erwachen, wenn man plötzlich in einem Loch voll kaltem Waſſer 
liegt. Immer droht an einem nebligen Tag oder in einer 
dunklen Nacht die Gefahr, daß ein Eisbär den Wächter beun⸗ 
ruhigt und zum Alarm veranlaßt oder daß ein ſoiches rleſiges 
Tier in das Zelt einbricht und mit Zähnen und Krallen über die 
Männer herfällt, die hilflos in ihren Schlafſäcken liegen. So hat 
man wenig Bequemlichkeit und Ruhe auf einer ſolchen Reiſe auf 
treibendem Eis, aber mit der Zeit gewöhnt man ſich auch daran 
und richtet ſich ein. Die Menſchen vergeſſen, daß ſie ſich auf 
einer Eisſchicht befinden, die vielleicht 8 Fuß dick iſt und über 
einen meilentiefen Ozean dahin ſchwimmt; fie glauben beinahe. 
daß ſie ſich auf feſtem Boden befinden. Wenn das Eis ſich dem 
Lande zu nähern ſcheint, dann ſteigen Hoffnung und Erwartung 
zu einer faſt ſchmerzhaften Höhe an, aber dann bricht ein Nebel 
herein; man ſieht nichts mehr, fühlt ſich hilflos den dunklen 
Mächten ausgeliefert, treibt auf offener Scholle nach dem offenen 
Meer. Wenn fi; die Scholle dem Rande des Treibeiſes zu 
nähern beginnt, dann ſteigert ſich die Schnelligkeit des Treib⸗ 
eiſes außerordentlich. Sit es im Winter, dann tritt die furcht⸗ 
Harſte Gefahr ganz nahe heran, die Gefahr, am Rande des Eiſes 
in einen ſchweren Sturm zu kommen Dann haben die Männer, 
ſelbſt wenn fie über Boote verfügen, nur wenig Ausſicht, ihr 
Leben zu retten. Die einzige Hoffnung, die noch bleibt, iſt, dat 
ein Flugzeug zu ihrer Hilfe kommt und ſie im letzten Moment 
aufnimmt. Männer voll Mut und Entſchloſſenheil können ſich 
in fast jeder Lage auf dem Treibeis halten, wenn fie gut geführt 
find, aber Erfahrung und Abhärtung find notwendig, um dieſes 
Abenteuer glücklich zu überſtehen.“ 

Nicht der fruchtbarſte, ſondern der freie Boden bildet den 
ſicherſten Grund für ein gllickreich Ackerwerk. 

* 


Nicht prunkende Schönheiten, ſondern ſchlichte Wahrheilen 
und Vertrautheiken machen den beiten Schatz heimaklichen 
Zaubers aus 


